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Was ist innovativ am innovativen Wohnen? 

In welchen Bereichen des Wohnens sollte es 
Innovation geben?

Wohnexperiment A.J. Lode Janssens, The Balloon, Belgien, 1973-1986



Was heisst Innovation, innovativ? 

Innovation steht für Erneuerung oder die Schaffung von 
Neuerungen. Aber nicht alles was neu ist, ist auch 
innovativ.

Innovativ werden neue Produkte, Prozesse, Programme 
oder Plattformen erst, wenn sie zu einer Veränderung der 
gesellschaftlichen Praktiken und zu einer tiefergehenden 
Transformation von gesellschaftlichen Bereichen führen.

Beispiele: 
- Plattform Wirtschaft (Uber, AirBnB)
- Sharing Modelle (Mobility, Genossenschaften)
- Aber auch: Privateigentum an Boden



Was ist „Wohnen“: Ein Dach über dem Kopf haben?

Wir wohnen nicht, weil wir gebaut haben, sondern wir 
bauen und haben gebaut, insofern wir wohnen.

…

Der Wesensvollzug des Bauens ist das Errichten von Orten 
durch das Fügen ihrer Räume. Nur wenn wir das Wohnen 
vermögen, können wir bauen. 

Martin Heidegger, BAUEN WOHNEN DENKEN, 1951.



Was ist „Wohnen“: Ein Dach über dem Kopf haben?

Ein Haus für Barbapapa, 1971.
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Forum I Bauten

rung bereits dabei ist, die oben genannten
Barrieren zu überwinden, ist leider zu vermuten, dass
dieselbe Bevölkerung nicht bereit sein wird, den
von der Gruppe Krokodil geforderten konsequenten

Schritt in Richtung «städtische Dichte» zu
gehen. Besteht weiterhin die Wahl, bleibt zu
befürchten, dass die Schweizer Bevölkerung den
Einwanderungsstopp der inneren Verdichtung
vorziehen wird.
Damit die politische Agenda der Gruppe

Krokodil zu einer städtebaulichen Agenda wird, bleibt
zu hoffen, dass weitere Architekten und auch
Architektinnen dem wichtigenVorstoss der Gruppe
Krokodil Folge leisten und im Rahmen ihrer
städtebaulichen Praxis nicht mehr nur wie bis anhin
mit dem Mahnfinger agieren, sondern mit viel
Diplomatie und entwerferischer Agilität an der
Überwindung der Dichtebarrieren mitarbeiten.
Nicht die bekannten Stereotypen werden dabei
den zukunftsfähigen Lösungsansatz mitbestimmen,

sondern innerhalb gesellschaftlicher
Aushandlungsprozesse entwickelte, kontextsensible,
lokal-spezifische Umsetzungen der Dichteforderungen

der Gruppe Krokodil. Stefan Kurath

Sascha Roesler (Hg.), Glatt! Manifest für eine Stadt im Werden,
Park Books, Zürich 2012, ISBN 978-3-906027-05-0, 55 Fr, 48 €

Sakraler Archetyp
Die Klosteranlage Sonnhalde in Baldegg
von Marcel Breuer

«Der Neubau erinnert an eine quadratische Insel,
umgeben von einem Meer von Apfelbäumen.
Die Anlage zeigt miteinander verbundene Gebäudeteile,

umgeben von Obstgärten, inmitten einer
lieblich-humanen Schweizer Hügellandschaft mit
Fernsicht in die Berge», vermerkte Marcel Breuer
1972 anlässlich der Einweihung. Die angesprochene

Insel liegt im Luzerner Seetal, oberhalb des

Baldeggersees auf der Hügelkuppe nahe dem
Junkerwald. Aktuelle Fotos des brasilianischen
Architekturfotografen Leonardo Finotti geben Anlass,
das Zeitlose und die Besonderheit der Klosteranlage

neu zu entdecken. Unverändert genutzt von
der Ordensgemeinschaft der Baldegger Schwestern,

macht das Haus auf den neuen Bildern den
Anschein, als wäre es erst gestern gebaut und
bezogen worden. Seit 2011 ist das vierzigjährige
Bauwerk im kantonalen Bauinventar Hochdorf
als schützenswerte Anlage eingetragen. Zusammen

mit seinen Möbeln und Aussenräumen
befindet es sich nahezu im Orginalzustand.
Mitten auf dem Feld, oberhalb von Bahnlinie

und altem Klosterbezirk konzipierte Marcel Breuer
eine flache, dreigeschossige Anlage. Dem neuen

Kloster nähert sich det Besucher aus Norden
kommend, wo sich auch Parkplätze und die Zufahrt
zumWirtschaftshof befinden. Den Abschluss dieses

mit Platanen gesäumten Wegs bildet ein
freistehender Erweiterungsbau, der 1979 durch Beat
Jordi, den massgeblichen Mitarbeiter Breuers am
Kloster, realisiert wurde. Dieses U-förmige
Pflegeheim, im ursprünglichen Situationsplan noch
nicht ersichtlich, steht neben Breuers rechteckiger
Anlage und öffnet sich nach Süden zur Landschaft.
Das Kloster wird aus drei parallelen Trakten längs

zum Tal, zwei schmalen, diese mittig verbindenden

Querriegeln und den vier Gartenhöfen gebildet.

Die Anlage misst aussen 95 mal 70 Meter.
Der von den Wohntrakten flankierte mittige Teil
vereint Kapelle, Kapitel- und Speisesaal. Diese
Haupträume verfugen über zwei separate Zugänge:
für Besucher von Osten und für die Schwestern

vom Klausurteil her. Das Erdgeschoss beherbergt
im Weiteren einen Raum für Zusammenkünfte
und Musikübungen, eine Bibliothek, verschiedene

Gemeinschaftsräume und Büros. Die
Gartenhöfe haben künstlich geformte Topografien
und Bepflanzungen: Es gibt hier keine
Obstbäume sondern Trompetenbäume, aber auch
verschiedene Ahornsorten. Jeder Hof ist durch einen
«Kreuzgang» gefasst, der dank den vorspringenden
Zimmergeschossen zu einem Kreuzgang
vervollständigt wird. Die 150 Zimmer für die Ordens-

1 Der Kern der Architektengruppe Krokodil besteht aus den acht
Architekten Roger Boltshauser, Fabian Hörmann, Mathias Müller,
Daniel Niggli, Frank Zierau, Raphael Frei, Andreas Sonderegger,
Mischa Spoern und dem Landschaftsarchitekten Lukas
Schwemgruber.
2 Einen guten Überblick über die Städtebaupraxis der 1980er
und 1990er Jahre bietet: Oliver Bormann, Michael Koch, Astrid
Schmeing, Martin Schröder, Alex Wall, Zwischen Stadt Entwerfen,
Müller + Busmann KG, Wuppertal 2005
3 vgl. Daniel Kurz, Die Disziplinierung der Stadt, Moderner
Städtebau in Zürich, 1900 bis 1940, gta Verlag, Zürich 2008
4 vgl. Angelus Eismger, Städte bauen, Städtebau und Stadtentwicklung

in der Schweiz 1940-1970, gta Verlag, Zürich 2004
5 Studie zur Sphinxmatte in Solothurn von EM2IM Architekten
und Schweingruber Zulauf, in: werk, bauen + wohnen 612002,
Testplanung Niderfeld in Dietikon von pool Architekten, in:
Sascha Roesler (Hg.), pool, Werkjournal 1998-2010, gta Verlag,
Zürich 2010
In Abänderung der fünf Suffizienzstrategien von: Oliver Stengel,

Suffizienz - Die Konsumgesellschaft in der Krise, oekom Verlag,
München 2011

Blick auf Kapelle, Wandelgänge und Zimmertrakt der Klosteranlage Sonnhalde in Baldegg, 1972 von Marcel Breuer erbaut
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Kloster Baldegg, 1972, Marcel Breuer, WBW 11/2012



Forum I Bauten

Schwestern befinden sich in den beiden oberen
Geschossen und sind hauptsächlich nach Osten
oder Westen ausgerichtet. Die Klosterzellen
umfassen ohne den kleinen Vorbereich für Garderobe

und Waschtisch acht Quadratmeter Fläche. Sie
bieten gerade Platz für das Bett und einen Tisch
mit Stuhl.

Unvergängliche Materialien
«Diese Architektur ist durch zwei Hauptkomponenten

bestimmt: erstens die Entwicklung von
Betonfertigteilen mit allen ihren technischen
Eigenschaften, zweitens die ästhetische Auswertung
der Anwendung von Baufertigteilen in Bezug auf
die Nutzung der Elemente und die dreidimensionale

Licht-Schatten-Wirkung», vermerkte Breuer
zur Materialwahl, welche die Robustheit der
Anlage unterstreicht. Dickes Bruchsteinmauerwerk
aus Guberstein in zyklopischem Verband bildet
die Sockelwände und Stirnfassaden. Vorfabrizierte
Betonelemente zeichnen die 150 Schlafzellen

nach. Die Sichtbetonrahmungen weisen nach
innen sich verjüngende Leibungen auf. Sie bilden
die Fensteröffnung und den dahinterliegenden

Einbauschrank ab. Die Variationen der
Kassettendecken aus Ortbeton in den grossen Räumen
finden sich auch in der Kapelle wieder und
entwickeln dort ihre ganze Virtuosität. 2,5 Meter
hohe Betonträger sind um 45 Grad zum Raum
gedreht und bilden sich im Vordachbereich wie
Schmetterlingsflügel ab. Mit Ausnahme der
Kapelle stehen alle Bauteile und Räume in orthogonalem

Bezug zueinander. Der Grund für die
Drehung ist die Ausrichtung der Kapelle in Richtung
Osten. Die unscheinbare Einbindung des hellen,

grossen Innenraums mit 170 Sitzplätzen und
ebenerdigen Fenstern im Mitteltrakt überrascht.
Die kristalline Formensprache der Fassadenelemente

findet sich im Altar wieder, den Breuer in
dieser Form bereits zuvor einmal realisiert hat.
Im Kapitelsaal gibt es erfindungsreiche Einbaumöbel

für Leinwände und Wandtafeln sowie im
Korridor passende Sitzgruppen. Nahezu das ganze

Haus ist mit Breuers Freischwinger Thonet S32
ausgestattet. Einbaumöbel, Türen und Schiebefenster

sind aus Sipo-Mahagoni solide gefertigt.
Das Dunkle der Innenräume verstärkt in den
Ausblicken visuell die Präsenz der vier Gartenhöfe

und der weiträumigen Umgebung. Die Kontraste
von glatten zu unbearbeiteten, reliefartigen
Oberflächen sind stark räumlich wirksam und die
Materialisierung wirkt erdend. Diese Haptik und
Rohheit scheint eine junge Architekten-Generation

wieder zu interessieren. Wie anders ist es zu
erklären, dass im vergangenen Frühjahr in der
Akademie der Künste (1960 erbaut von Werner
Düttmann) im Berliner Tiergarten ein Symposium

zum Brutalismus abgehalten wurde?

Archetypisch und monumental
Im Vergleich zu den Konkurrenten im Wettbewerb

von 1966 ist Marcel Breuers Beitrag, der
nach einem Zerwürfnis mit dem Sieger direkt
beauftragt wurde, der moderateste. Das Siegerprojekt

von Hans Brütsch aus Zug, das damals erkoren

wurde (mit Walter Förderer als Juror), war ein
wabenartiges Kongresszentrum, weit entfernt vom
einfachen Klosterleben. Selbst seine Überarbeitung

brachte kein befriedigendes Ergebnis. Die
Konzeption von Breuer dagegen hat einen
universalen Charakter, das Haus ist ein Archetyp des

modernen Klosters. Nicht spezifisch für diesen
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Wohnen als gesellschaftliche Praxis 

Ostern in den 1950er Jahren: Praktische Tipps für die Hausfrau / BR.de



Wohnen als gesellschaftliche Praxis 

o r:

A. Der Herd in der Hausmitte ais ursprüngliche Disposition hat
sich beispielsweise im Berner Bauernhaus bis heute erhalten.
Als städtisches Beispiel sei das Danziger Arbeiterhaus aus
dem 16. Jahrhundert angeführt.

Berner Bauernhaus. Der wenig differenzierte Grundriß zeigt je im
Erdgeschoß und im Dachgeschoß zwei Kammern am Giebel und den
quergelegten Verbindungsraum. Hier werden im Erdgeschoß die häuslichen
Arbeiten verrichtet; Familie und Knechte versammeln sich hier. Besuch
wird am Tisch in der Kammer empfangen und bewirtet
Ferme bernoise
Bernese farmhouse

Kanzelhaus im Kniephof, Danzig
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B. Die Ausscheidung der Küche wird im 19. Jahrhundert
allgemein im Zuge der fortschreitend differenzierten
Zweckbestimmung der einzelnen Räume der bürgerlichen Wohnung.
Beider Wohnung für die breite Nachfrage ist die isolierte Küche
entweder als Arbeitsraum zu groß und abseitig oder als
Eßraum zu eng.

Wohnhaus Hansaviertel, Berlin 1957. Architekt: W. Gropius. Die
Durchreiche als Verbindung zwischen Küche und Eßplatz setzt eine
Hilfskraft in der Küche voraus
Maison d'habitation du Hansaviertel ä Berlin, 1957, de W. Gropius
Residential house by W. Gropius in the Berlin Hansa District, 1957

Wohnungstyp des zweiten Fünfjahresplans, Typenserie L1, Berlin-
Ostsektor, Projekt 1955. Hauptarchitekt: Hans Schmidt. Küche und Bad
werden zur «Installationszelle» zusammengefaßt
Appartement type du deuxieme plan quinquennal
Standard flat of the second five-year plan
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Hochhaus Kannenfeld, Basel 1950. Architekten: Gfeller ,4 Mähly. Bei der
Wohnung für gehobene Ansprüche, wo mit Hausdienst gerechnet werden

kann, steht die Küche in Verbindung mit einem Eßzimmer, allenfalls
unter Zwischenschaltung eines Office
Maison-tour Kannenfeld
Kannenfeld point-house

Wohnhaus «Parkhaus», Basel 1935. Architekten: Otto H.Senn und
R. Mock
Immeuble d'habitation «Parkhaus», Bäle 1935
"Parkhaus" residential building, Basle 1935
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C. Die Zuordnung der Küche zum Wohnraum ist die
Zielsetzung der heutigen Bestrebungen. Die Wiedereingliederung
der vom Wohnraum isolierten Küche will einem Problem
begegnen, das sich einerseits vor den Ansprüchen auf gesteigerten

Wohnkomfort des sozialen Wohnungsbaus, andererseits
vor der Notwendigkeit, auch bei gehobeneren Ansprüchen als
Folge des ausfallenden Hausdienstes die Hausarbeitzu
vereinfachen, zuspitzt. Die verschiedenen Möglichkeiten des Ein-
beziehens sind:

Die Eßküche

Siedlung Amsterdam-Slutermeer, 1958, Zweispänner. Architekt: Warners.

Die Raumgruppe Eßküche/Wohnzimmer mit beidseitigen Terrassen
durchquert die ganze Blocktiefe

Cite Amsterdam-Slutermeer
Amsterdam-Slutermeer colony

8
Hochhaus Siedlung Biel-Mett, 1958, Vierspänner. Architekt: W. Niehus
Maison-tour, cite de Bienne-Mett
Point-house in the Bienne-Mett colony

Otto H. Senn, Der Wohnungsgrundriss, Das Werk 01/1963, S. 6



Wohnen als gesellschaftliche Praxis 

Kommune 1, Berlin, 1967



Wohnen als gesellschaftliche Praxis 

Hunzinger Areal, Zürich, Cluster Wohnung, Duplex Architekten, 2015



Wohnen als gesellschaftliche Praxis 

Studienauftrag Areal Rigistrasse, Baar, Projekt Studio Peter Märkli, 2021 



Wohnraum bietet Schutz, Rückzugsort, Privatsphäre 
Wohnraum ist Anlageobjekt, Einkommensquelle und Ausgabenposten 
Wohnraum ist Ort der sozialen Reproduktion, der Familienarbeit und 
der Verwandtschaftspflege
Wohnraum wird zur Erwerbsarbeit genutzt
Wohnraum dient als Freizeitort
Wohnraum ist Treffpunkt von Gemeinschaften und Freundschaften 
Wohnraum schliesst an öffentliche Infrastrukturen an: Verkehr, 
Schulen, Medizinische Versorgung, Betreuung, Arbeitsplätze
Wohnraum materialisiert gesellschaftliche Ideale und Praktiken
Wohnraum ist Gegenstand politischer Auseinandersetzungen

Wozu dient Wohnraum? Wo soll Innovation 
stattfinden?



Innovation 1: Neuverteilung von Nutzungen 

Innovation 2: Anbindung an die Stadt 

Innovation 3: Ökonomische Modelle und Verfahren 

Drei Innovationsbereiche 



Innovation 1: Neuverteilung von Nutzungen

Karel Teige, The Minimum Dwelling, 1932.



Het Nieuwe Huis, 1927, Amsterdam, Barend van den Nieuwen Amstel  

Innovation 1: Neuverteilung von Nutzungen



Wohnhaus Abakus, 2022, Basel, Stereo Architektur

Innovation 1: Neuverteilung von Nutzungen



Innovation 2: Anbindung an die Stadt

CODHA Ecoquartier Genève, Dreier Frenzel Architecture, 2018



CODHA Ecoquartier Genève, Dreier Frenzel Architecture, 2018

Innovation 2: Anbindung an die Stadt



Hochhaus Pi, Zug, Duplex Architekten

Innovation 2: Anbindung an die Stadt



Hochhaus Pi, Zug, Duplex Architekten

Innovation 2: Anbindung an die Stadt



Guggach III, Zürich, 2024, Doscre Architekten

Innovation 2: Anbindung an die Stadt



Guggach III, Zürich, 2024, Doscre Architekten

Innovation 2: Anbindung an die Stadt



Innovation 3: Ökonomische Modelle und Verfahren

Warmbächli, Bern, BHSF Architekten & Itten+Brechbühl, WBW 09/2022



Schnitt

Axonometrie

40

Städtebaulicher Studienauftrag Ahornpark, Zug, Projekt Diener & Diener

Innovation 3: Ökonomische Modelle und Verfahren



Wohnhaus Giacomettistrasse Bern, Bureau Giacometti, 2021-2026
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<< Unser Ziel ist es, dass alle BewohnerInnen der Giacomettistrasse 2 und 4, 
die dies wünschen, nach dem Umbau unsere MieterInnen bleiben können. 
Wir entwickeln auch ein Modell, welches es allen BewohnerInnen ermöglicht, 
eine für Sie tragbare Miete für Ihre Wohnung zu bezahlen.>> 

Innovation 3: Ökonomische Modelle und Verfahren



Demographischer Wandel:  
- Bevölkerungswachstum  
- Alterung der Gesellschaft 
- Pluralisierung der Familienmodelle und der Lebensstile 

Primat der Innenentwicklung: 
- Weiterbauen im Bestand anstelle von Abriss und Neubau 
- Einbettung und Anbindung an urbane Infrastrukturen 
- Schaffung von Urbanität als städtebauliche & gesellschaftliche Aufgabe  
- weniger Wohnfläche pro Person 
- Klimaziele (Netto-Null bis 2050) 
- Bodenpolitische Widersprüche 

Worauf reagieren diese Innovationen? 



Innovation beschränkt sich nicht auf technische  
Lösung. Im Gegenteil: Ohne Anschlussfähigkeit an 
gesellschaftliche Praktiken gibt es keine Innovation. 

Wohnungsbau bildet gesellschaftliche Werte, Wünsche 
und Herausforderungen ab. Die Frage ist: in welchen 
Bereichen braucht es mehr Innovation und wo reicht  
„more of the same“? 

Diese Frage kann nicht nur architekturintern geklärt 
werden, sondern es braucht eine offene und öffentliche 
Auseinandersetzung.  

Fazit 


